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  Barbara Holub




  Das Bienvenue: ein Recht auf Raum für alle1




  Einleitung




  Fünf Jahre nachdem der Diplomat Stéphane Hessel in seinem aktivistischen Essay „Empört euch“2 aufgerufen hatte, die Dinge wieder selbst in die Hand zu nehmen, haben die nicht abreißenden Ströme von Flüchtlingen in der Mitte Europas eine Situation geschaffen, die uns nun tatsächlich dazu anhält, die „Empörung“ gegen Ausgrenzung sowie ökonomische und soziale Ungleichheit in konkretes Handeln umzusetzen. Die zumindest in Österreich und Deutschland anfänglich viel gepriesene „Willkommenskultur“ ist längst einer Politik der Ausgrenzung gewichen, deren VertreterInnen in Österreich mittlerweile nicht einmal mehr versuchen, diese in verharmlosende schöne Worte zu fassen. Doch gibt es ein weiterhin ungebrochenes Engagement vieler Initiativen und Privatpersonen, die sich gegen diese Politik der Ausgrenzung stellen und aktiv an Perspektiven für ein Zusammenleben arbeiten.




  Unsere Gesellschaft in Europa befindet sich derzeit in einem massiven Umbruch, nicht allein aufgrund aktueller Flüchtlingsströme, sondern auch seit den seit vielen Jahren anhaltenden Diskussionen um eine weiter zu entwickelnde „europäische Identität“ und „Gemeinschaft“: Deren Werte konnten bisher nicht adäquat vermittelt werden. Ebenso wenig wurde auf die Ängste vieler BürgerInnen vor einer unsicheren Zukunft eingegangen. Das Verständnis einer neuen europäischen Identität, die eine Gemeinschaft und dabei regionale und kulturelle Eigenheiten nicht nur respektiert, sondern fördert, fiel oft verallgemeinernden Regularien seitens der EU-Behörden zum Opfer. Zunehmend große Frustrationen in der Bevölkerung leisten jedoch rechtsextremen Haltungen Vorschub. Die noch nicht absehbaren politischen Entwicklungen (wie beispielweise die Auswirkungen des Brexit) treiben Ängste und eine immer weiter angeheizte Xenophobie voran.




  Fragen des Zusammenlebens sind wesentliche Themen, mit denen sich das 2012 an der Universität für angewandte Kunst Wien neu eingeführte Masterstudium „Social Design – Arts as Urban Innovation“ kontinuierlich und in immer wieder aktuellen Kontexten befasst. Da Fragen von Migration und Identität auch anhaltende Themen in meiner und transparadisos3 künstlerisch-urbaner Praxis sowie in unseren Architekturprojekten sind, veranstaltete ich als Visiting Artist im Social Design Studio gemeinsam mit Herwig Turk4 im Oktober 2015 den Workshop „Arriving – A Right to Space for All. New Ways of Cohabitation“.




  Die vorliegende Publikation geht von den Überlegungen zum Workshop aus, um die in unserer „beheimateten“ Gesellschaft womöglich verloren gegangenen Qualitäten eines Zusammenlebens näher zu betrachten und künstlerische Strategien zu reflektieren wie zu entwickeln, die auch unorthodoxe Handlungsweisen eröffnen und wechselseitige Gemeinschaften anregen wollen. Der erste Teil widmet sich dem „Ankommen“ – dem heutigen wie dem seit mehreren Generationen stattgefunden habenden und dessen Langwierigkeit. Es geht darin um den Wandel von Begriffen wie Integration oder Assimilation als Spiegel kultureller Befindlichkeit sowie um unsere Vorstellungen eines „Bienvenue“. Bienvenue ist zugleich ein längerfristiges Architekturprojekt von transparadiso, in dem ein städtisches Quartier und spezielle Programme für ein Zusammenleben von Beheimateten und Heimatlosen entwickelt werden. Teil 2 („Zusammen arbeiten, zusammen leben: teilen“) befasst sich mit dem Thema Zusammenarbeit und konkret mit den Erfahrungen und Projekten von Social-Design-Studierenden in der bis Juni 2016 größten Flüchtlingsunterkunft in Wien, in der Vorderen Zollamtsstraße 7, von denen die ProjektautorInnen selbst berichten.5 Im dritten Teil „Lehren, lernen, arbeiten“ werden schließlich verschiedene Initiativen zu wechselseitigem Lernen und Lehren, vom berühmten historischen Beispiel des Black Mountain College (USA 1933–1957) bis zu Ahmet Öguts „Silent University“ wie unterschiedliche künstlerische Strategien zum Thema „Arbeiten“ diskutiert.




  1 Ankommen




  Ankommen, willkommen sein – als Gast. Ankommen, rasten oder sich ausrasten. Welche Bedingungen braucht es, um langfristig in einer „flüchtigen“ Gesellschaft anzukommen?6 Ankommen bedeutet, eine Perspektive des Verweilens einzunehmen, welche die Rastlosigkeit der (erzwungenen) Bewegung unterbricht. Verweildauer unbestimmt. Diese Unbestimmtheit schafft eine Spirale von Bewegung und Verweilen – eine deutlich andere Situation als z. B. jene nach dem Zweiten Weltkrieg, als die aus den „Ostgebieten“ und der damaligen Tschechoslowakei vertriebenen Flüchtlinge nach Deutschland kamen und sich die Frage gar nicht stellte, wie lange sie verweilen würden.7 Diese Vertreibungen betrafen etwa meine Elterngeneration.




  Vor dem Ankommen ist die Bewegung. Und auch das „Ankommen“ stellt keinen Ruhezustand dar, sondern den Beginn weiterer Bewegung, die sich über Generationen fortschreibt8 oder sich oft aufgrund eines sich über viele Jahre hinschleppenden ungeklärten Aufenthaltsstatus als dauerhaft interimistische Lebensform manifestiert. Dieser Zustand ist von Heimatlosigkeit und der Hoffnung, irgendwann wieder beheimatet zu sein, geprägt. Jedes Aufeinanderprallen der „Heimatlosen“ und der „Beheimateten“ ruft uns dazu auf, unser Verständnis von Heimat zu hinterfragen.




  Der Medientheoretiker und Philosoph Vilém Flusser, der den Weg von beheimatet zu heimatlos zu einem neuen Beheimatetsein mehrfach selbst durchlebte, beschreibt diese komplexe Wechselwirkung in „Die Freiheit des Migranten“: „Die geheimen Codes der Heimaten sind nicht aus bewussten Regeln, sondern größtenteils aus unbewussten Gewohnheiten gesponnen. […] Um in eine Heimat einwandern zu können, muss der Heimatlose zuerst die Geheimcodes bewusst erlernen und dann wieder vergessen. […] Der Einwanderer ist für den Beheimateten noch befremdender, unheimlicher als der Wanderer dort draußen, weil er das dem Beheimateten Heilige als Banales bloßlegt. Er ist hassenswert, hässlich, weil er die Schönheit der Heimat als verkitschte Hübschheit ausweist. Bei der Einwanderung entsteht daher zwischen den schönen Beheimateten und den hässlichen Heimatlosen ein polemischer Dialog.“9




  Die Heimatlosen lassen uns also in Bewegung geraten und fordern uns heraus, uns unsererseits in Bewegung zu setzen und aus der Starre der Saturiertheit eines oft ohnehin nur scheinbar beheimateten Daseins zu erheben. Längst wird diese Saturiertheit durch prekäre Arbeitsverhältnisse wachsender Teile der Bevölkerung konterkariert. In diesem Spannungsfeld kann das Selbstverständnis von KünstlerInnen hilfreich ja gefragt sein, ist dieses doch (bei allen unterschiedlichen Ausprägungen ihres KünstlerInnendaseins) wesentlich davon bestimmt, dass KünstlerInnen eben nicht in „mehrheitsfähigen“ gesellschaftlichen Strukturen beheimatet sind – auch wenn sie innerhalb dieser operieren. Sie widersetzen sich einer Anpassung, ordnen sich nicht einem gesellschaftlichen Einverständnis unter. Sie bleiben rastlose MigrantInnen innerhalb des Systems, in dem sie leben und gegen das sie nicht selten ankämpfen in dem Wissen und im Bewusstsein, auch nicht ankommen zu können oder zu wollen. Sie pflegen diesen latenten Zustand als einen immer wieder neu aufrechtzuerhaltenden und neu zu befragenden.




  „Der Mensch ist frei, weil er sich mit einer unvorhersehbaren und unerklärlichen Bewegung gegen seine Bedingung empören kann und sie verändern kann. Durch diese Möglichkeit ist er virtuell frei, und, wenn er sie vollzieht, ist er faktisch frei.“10




  In diesem Möglichkeitsraum zwischen virtueller und faktischer Freiheit wird eine der Triebkräfte für KünstlerInnen frei, sich in gesellschaftlichen Prozessen zu engagieren. Künstlerische Praktiken spielen dabei mit einem Rollenwechsel, der zwischen verschiedenen AkteurInnen und deren kulturellen und sozialen Hintergründen eine „Sprache“ findet, die Angstmache und Demagogie entgegenarbeitet. KünstlerInnen und AkteurInnen, die sich – wie transparadiso – für urbanistische und gesellschaftliche Fragestellungen engagieren und zwischen den Disziplinen operieren, bezeichne ich als „urban practitioners“11. Das aktuelle Potenzial von Kunst liegt darin, als Expertise wahrgenommen zu werden, um neue Formen von Kommunikation zu ermöglichen, um Konflikte oder divergierende Interessen zuzulassen oder auch Ängsten Raum zu geben. So entstehen Begegnungs- und Kommunikationsräume, die keinen üblichen Regeln unterliegen, die von keinen vorgefassten Erwartungshaltungen geprägt sind (was gerne als „ergebnisoffen“ bezeichnet wird) – Settings, die nichts verlangen.




  Ein solches Setting konnte transparadiso im Dezember 2015 im Rahmen der Ausstellung „Creating Common Good“ im Kunsthaus Wien als Recherche für das Projekt Bienvenue schaffen. An einem Spiel- und Diskussionsabend erörterten unsere Gäste aus verschiedenen kulturellen Hintergründen und Ankunftsepochen ihre Wünsche und Ängste sowie Vorstellungen, die ein gleichwertiges Zusammenleben ermöglichen. Ein kollektives Tangram-Spiel schuf eine entspannte Atmosphäre des Sichkennenlernens und gleichzeitig entwickelte sich im Spielen ein Ehrgeiz, der zum gemeinsamen Legen der Figuren anregte. Der Wechsel zwischen Spiel und Diskussion entwickelte eine angenehme Dynamik, sodass am Ende des Abends die Spielunterlage mit den Tangram-Legefiguren, die wir als Großplakat ausgedruckt hatten, mit Beiträgen der Gäste in verschiedenen Sprachen vollgefüllt war. Dieses Plakat wurde anschließend in der Ausstellung installiert und ließ somit den Prozess der Diskussion auch für die BesucherInnen in der Ausstellung sichtbar werden.
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    „Commons kommen. Ankommen“, Großplakat mit Beiträgen der Beteiligten (Detail) in der Ausstellung „Creating Common Goods“ Kunsthaus Wien, 2015/2016 | Foto: transparadiso
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    Wand in der Ausstellung mit Beiträgen der BesucherInnen, bevor diese mit dem Großplakat überklebt wurde Fotos: transparadiso


  




  Die scheinbar lapidare Entscheidung, ein Spiel für die „Wunschproduktion“ als „Forschung durch Praxis“ zu nutzen (in diesem Fall um Wünsche der Beteiligten für die Bearbeitung des Konzepts eines „Willkommenszentrums“ zu sammeln), eröffnet Kommunikationsformen, die sich dem Ziel einer „wissenschaftlichen“ Auswertung, die wir etwa aus der Soziologie kennen, widersetzen und diese sogar gezielt sprengen. Hier lässt der künstlerische Prozess selbst eine migratorische Wechselwirkung zwischen den Disziplinen entstehen.




  Die Erfahrungen mit künstlerischen Strategien sind in der aktuellen „ungeplanten“ und in einem nicht gekannten Ausmaß unplanbaren Situation besonders wertvoll, da herkömmliche urbanistische und andere Planungsmethoden nicht zulänglich sind. Der gezielten und wohl auch intendierten Hilflosigkeit der Politik begegnen KünstlerInnen, AktivistInnen oder eben „urban practitioners“ mit dem Anspruch, neue Modelle eines Zusammenlebens zu suchen, die eine nur funktionale Pragmatik von Unterbringung und Versorgung (aktueller und sicher auch notwendiger Fokus vieler Architekturprojekte) hinter sich lassen und vielmehr die Unplanbarkeit als Gunst der Stunde betrachten, um für gesamtgesellschaftliche Veränderungen und für eine gerechtere Gesellschaft mit den Beheimateten einzutreten.12




  Hier und jetzt ist die Zeit gekommen, Architektur und Stadtentwicklung (wieder) als Engagement für die komplexen Herausforderungen zur Gestaltung von gesellschaftlichen Visionen zu betrachten, hierfür neue Formen von Teilhabe zu fordern und dafür Modelle zu entwickeln – die Zeit, sich nicht nur theoretisch, sondern im konkreten Handeln zu „empören“.




  Nachdem sich transparadiso auch während der letzten Jahre in unterschiedlichen Kunstprojekten und urbanen Interventionen mit Fragen von Migration befasst hatte13, begannen wir im Mai/Juni 2015 ein „Willkommenszentrum – ein Recht auf Raum für alle“ zu konzipieren und uns für dessen Realisierung (modellhaft zunächst für Wien wie auch für andere Städte und Regionen) zu engagieren.14 Dem Namen des Projekts kommt mittlerweile die Bedeutung eines Arbeitstitels zu, der auch die Projektgeschichte abbildet, ist doch der Begriff des „Willkommens“ bereits ähnlich abgenutzt oder sogar missbraucht wie „Nachhaltigkeit“. Eine Flut von engagierten Projekten, Initiativen und Organisationen aus der Zivilgesellschaft wie Refugees Welcome oder Train of Hope sowie Hochschulprogramme vor allem in der Architektur15 widmen sich der „Willkommenskultur“. Hier ist ein kurzfristiger Kampf um Aufmerksamkeit entstanden, der die Verteilung finanzieller Mittel beeinflusst und den Blick auf die große gesellschaftliche Dimension des Themas und einen langen Prozess, dessen Entwicklung noch nicht absehbar ist, verstellt. transparadiso ist jedoch an der Langfristigkeit interessiert, die weit über den ersten „Willkommensschub“ und eine Ernüchterung aufgrund neuer Grenzzaunerrichtungen und -debatten hinausgeht.




  Jeder Abnutzung des Begriffs „Willkommenskultur“ muss also mit umso schärferem Beharren auf dessen Bedeutung begegnet werden.




  Die Unmöglichkeit eines adäquaten Begriffs




  Der Bedeutungswandel des Begriffs „Willkommenskultur“ ist kontinuierlich zu befragen. Sprachgeschichtlich lässt sich „willkommen“ aus dem heutigen Sprachgebrauch auf das mittelhochdeutsche „willekomen“ oder spätalthochdeutsche „willechomen“ zurückführen. und erinnert uns an den tieferen Sinn dieses alltäglichen Worts: (du bist) nach Willen [= nach Wunsch] gekommen.




  Jemanden „willkommen“ heißen wird als Geste gegenüber einem Gast, einem Ankömmling beschrieben, während das Gefühl des „Willkommenseins“ die Perspektive eines Gasts/ Ankömmlings betrifft. Diese unterschiedlichen Standpunkte, dieses Machtverhältnis zwischen „willkommen heißen“ und „sich willkommen fühlen“ wird unsere Gesellschaft weiterhin bestimmen.




  „Willkommen“ steht für die Offenheit zu Austausch und Gemeinschaft, die unterschiedliche Bedürfnisse von Privatheit und Teilhabe an Gemeinschaft respektiert und fördert – quer durch alle Gesellschaftsschichten, ob „beheimatet“ oder „heimatlos“. Was können wir von Ankömmlingen lernen? Wie lässt sich wechselseitiges Lernen fördern anstatt auf überkommenen Vorstellungen von „Integration“ zu beharren? Die Gesten, die „willkommen“ heißen, sind kulturell konnotiert und daher unterschiedlich – ein Anlass also, vor allem über unsere Gesten nachzudenken.




  Es gilt, die noch neu zu entwickelnden Inhalte für ein Zusammenleben, die nach einem ersten „Willkommen heißen“ ansetzen, erst mit Qualitäten zu füllen. Diese gesellschaftliche Notwendigkeit lässt auch bisherige Begriffe wie „Assimiliation“ oder „Integration“ hinter sich.




  Der Begriff „Assimilation“ erlebte seine Konjunktur in den 1980er-Jahren und ist mittlerweile aus dem Diskurs fast verschwunden. Dieses Verschwinden ist Ausdruck der sich kontinuierlich wandelnden oder auch zuspitzenden Debatten um eine „Eingliederung“ der Ankunftskultur in die bestehende „Mehrheitskultur“; dabei wird zwar die Eigenständigkeit der Ankunftskultur bedacht, aber nicht unbedingt respektiert. „Assimilation“ hat den unangenehmen Beigeschmack einer bedingungslosen Unterordnung von Ankömmlingen gegenüber Beheimateten nie verloren.16




  Entgegen dem mittlerweile als diskreditierend wahrgenommenen Begriff der Assimilation, d. h. der Verschmelzung der Ankunftskultur mit der beheimateten Kultur (die bis zur Auflösung der Herkunftsidentität führen kann), betont „Integration“ hingegen eher die Eingliederung im Sinne eines Zurechtkommens der Ankunftskultur mit der beheimateten Kultur und vice versa.17




  „Das im 18. Jh. aus dem Lateinischen (‚integrare‘) entlehnte Wort steht etymologisch für ‚ergänzen, vervollständigen, sich zusammenschließen, in ein größeres Ganzes eingliedern‘. […] Hintergrund dieser allgemeinen Bedeutung ist also, dass ein Ganzes durch einseitige (Eingliederung) oder mehrseitige (Zusammenschluss) Aktivitäten herstellbar ist […].“18




  Für transparadiso heißt Integration jedoch, Ankommende auf ein Leben in der Ankunftsgesellschaft vorzubereiten, das wohl oft erst in der nächsten Generation einen freieren Umgang mit den schließlich gemischten Wurzeln ermöglicht. Für die Beheimateten sollte Integration bedeuten, den Ankommenden mit Offenheit zu begegnen und sich über verschiedene Wertvorstellungen auszutauschen. Kulturelle „Missverständnisse“ sollten




  offen diskutiert und als Produktivkraft für gesellschaftliche Veränderung betrachtet werden, nicht zuletzt, um dem rechtspopulistischen Missbrauch des Begriffs „Integration“, der eigentlich auf „Assimilation“ abzielt, aktiv entgegenzuwirken.




  Die Einführung des Begriffs „Bienvenue“ ist dabei ein Versuch, das Thema eines Willkommensquartiers als dauerhafte Umsetzung von „Willkommenskultur“, die alle betrifft (auch die beheimatete Gesellschaft), zu etablieren und mit Leben zu füllen. Bienvenue (frz.) bedeutet (wörtlich übersetzt): gut an(ge)kommen. Hier beziehen wir uns jedoch auf „bienvenue“ im Sinne von „willkommen“. Die Wahl des französischen Begriffs entstand auch aus der räumlichen Nähe des ursprünglich geplanten Standortes für ein temporäres Willkommenszentrum beim Hauptbahnhof (Bahnorama) zum „Belvedere“: Das „gute Ankommen“ – und in weiterer Folge das gute Zusammenleben – sollte der „schönen Aussicht“ gegenübergestellt werden.




  Zwei außergewöhnliche Flüchtlingsunterkünfte in Wien – ein Exkurs in die aktuelle Geschichte




  Macondo




  In den aktuellen politisch motivierten Flüchtlingsdebatten in Europa und durch die Konzentration auf die dringliche kurzfristige Unterbringung vieler Menschen vergessen wir Wesentliches: Wir vergessen, dass wir immer schon mit vielen Generationen von Flüchtlingen konfrontiert waren und wir vergessen, dass wir selbst Teil dieser sich wiederholenden Geschichte sind. Dieser Prozess ist nach wie vor in Wien beispielhaft sichtbar – wie in der Siedlung Macondo, am Stadtrand Wiens, zwischen Flughafen, Autobahn und Fiktion. Macondo entstand 1956 aus der Umnutzung der ehemaligen Kaserne Kaiserebersdorf für die Unterbringung von ungarischen Flüchtlingen, die im Zuge des sogenannten „Ungarnaufstands“ nach Wien gekommen waren. In den 1970er-Jahren war Macondo von Flüchtlingen aus Chile geprägt, die der Pinochet-Junta entkommen waren. Aus dieser Zeit stammt auch der Name Macondo, der fiktive Ort, in dem Gabriel García Márquez seinen Roman „Hundert Jahre Einsamkeit“ ansiedelt. Heute treffen Flüchtlinge aus aktuellen Kriegsschauplätzen in allen Teilen der Welt auf die BewohnerInnen aus mittlerweile mehreren Generationen von Ankommenden. Zurzeit leben in Macondo zwischen zweitausend und dreitausend Menschen aus 22 Ländern in mehr als fünfhundert Wohnungen.19
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